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Neue Folge. Neunter Jahrgang. 


29. März 1851. 


Robert Schumann, geboren in Zwickau am 8. Juni 
1840, iſt neben dem zu früh verſtorbenen Mendelsſohn 
unſtreitig der bedeutendſte der jüngern Tonkünſtler 
Deutſchlands. Schon im früheſten Knabenalter zeigte 
ſich ſeine entſchiedene muſikaliſche Begabung, und noch 


mehr trat dieſe hervor, als er in Leipzig feine muſtka · 
liſche Laufbahn begann. Mit größter Thätigkeit und 
Ausdauer widmete er ſich der techniſchen Fertigkeit, der 
Composition und der Aſthetik. Sein entſchiedenes Auf. 
treten gegen die damals in der Muſtk herrſchende 
Seichtheit, beſonders in der von ihm gegründeten und 
redigirten „Neuen Zeitſchrift für Muſik erſchwerte 


feinen eigenen Compoſitionen den Eingang. Dennoch 
blieb die allgemeinſte Anerkennung nicht aus. Das 
Oratorium „Das Paradies und die Peri“, die Oper 
„Genoveva“ ſowie ſeine höchſt originellen und reizenden 
Lieder ſichern ihm für alle Zeiten einen ausgezeichneten 
Platz in der Geſchichte der Mufit. Seine Gattin Clara, 
geborene Wieck, die größte Pianoforteſpielerin der Ge⸗ 
genwart, trug durch ihr Spiel nicht wenig bei zum 
Bekanntwerden feiner Compoſitionen. Robert Schu- 
mann lebte, nachdem er Leipzig verlaſſen, mehre Jahre 
in Dresden, von wo er 1850 nach Düſſeldorf beru⸗ 
fen wurde. 
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Der Kynaſt, ein zahmer Wolf und das Lamm. 


Daß Schleſien einer derjenigen deutſchen Landſtriche iſt, 
wo ſich in mäßigem Umfange ein ſchöner, reizender Punkt 
an den andern reiht, iſt allgemein bekannt, und ebenfo 
hat wol auch Jedermann, wenn er nur einigermaßen 
etwas von Schleſien geleſen hat, von den Ruinen des 
alten Schloſſes Kynaſt gehört. Schon die Sage von 
der hartherzigen, ſpröden Kunigunde hier hätte dazu 
beitragen müſſen, den Namen und die Erinnerung an 
dieſes alte Schloß zu verbreiten. Wer in Hirſchberg 
und, noch näher, in Warmbrunn iſt und dem Unter 
gange der Abendſonne lauſcht, wie fie mit ihren letz⸗ 
ten Strahlen die Kapelle auf der Schneekoppe vergol— 
det, deſſen Blick fällt dann auch auf den am Fuße 
des alten Reiches, wo einſt Rübezahl herrſchte, neckte 
und Wohlthaten übte, emporſteigenden waldigen Berg, 
auf welchem die Trümmer der alten Veſte noch an die 
Zeit erinnern, wo ſie als ein bethürmtes Schloß voll 
Majeſtät mit Staunen, Furcht und Bewunderung an— 
geſchaut wurde. 

Von Hirſchberg aus hat man noch nicht zwei 
Stunden bis nach Hermsdorf, einem hübſchen Dorfe, 
wo eine ziemlich anſehnliche Bibliothek manchen Ge— 
lehrten am Ende mehr beſchäftigt als der unmittelbar 
ſich hier erhebende Berg, welcher die Ruinen des Ky— 
naſt trägt. Erſt hier ſieht man recht deutlich, wie 
mächtig dieſer Berg, wie hoch er iſt und welchen Um— 
fang er hat. Mit dem Rieſengebirge verglichen, das 
ſich hinter ihm erhebt, erſcheint er von Warmbrunn 
aus geſehen wie ein Zwerg; hier, wo das Hauptge— 
birge dem Blicke verborgen iſt und nur dieſe Vorhut, 
gleichſam dieſer Wächter, keck entgegentritt, ſieht man 
ſich die Spitze und den hoch ſich erhebenden Thurm, 
der noch leidlich erhalten aus den Mauern emporſteigt, 
recht forſchend an, bevor man die Wanderung hinauf 
antritt. Jedoch zu große Sorge braucht man ſich nicht 
zu machen; der hinaufführende Weg iſt bei guter Mit: 
terung ſehr angenehm und ſelten anſtrengend; denn im 
Jahre 1800 wurde er genau unterſucht und gebeſſert, 
weil die Königin Luiſe von Preußen den Kynaſt ſehen 
wollte. Außerdem geht man meiſt in ſchattigem Laub» 
holze und muß gar manchmal raſten, um eine merk— 
würdige Felſengruppe zu betrachten oder eine treffliche 
Ausſicht bald in die Tiefe, bald nach den fernliegen- 
den Bergen zu genießen. Eine ſolche Felſengruppe bil- 
det z. B. eine Höhle, eine Kluft, den ſogenannten 
hohlen Stein; mit Mühe nur kann man ſich hinein- 
drängen und ſteht dann in einem Felſengewölbe, das 
finſter wie die Nacht iſt; auf der entgegengeſetzten 
Seite öffnet ſich ein ähnlicher Ausgang. Wem dieſe 
Naturbildung unbekannt iſt, wird nicht glauben, daß 
ſich darin öfter Flüchtlinge vor ihren Verfolgern bar» 
gen, was namentlich 4807 geſchah, wo einige 30 
preußiſche Soldaten den nachkommenden Franzoſen in 
dieſem Gewölbe ein. Schnippchen ſchlugen. Weiter hin⸗ 
auf kommt der Wachtſtein, eine Felſenplatte, die eine 
weite Umſicht geſtattet und daher wol benutzt worden 
ſein mag, Alles zu beobachten, was in der Tiefe vor⸗ 
ging; denn in jener Zeit traute ſelten ein Nachbar dem 
andern. Aber nur wenige Schritte noch und man hat 
das Thor nach der alten Burg erreicht; der Burgplatz 
breitet ſich aus, die Trommel wird gerührt, dem Herrn 
Commandanten anzuzeigen, daß fremde Ritter und 
Neifige angelangt ſeien, die zunächſt einen Imbiß be⸗ 
gehren. Der Herr Commandant läßt feine Gaſtfreund⸗ 
ſchaft walten; er iſt nämlich zugleich der Wirth, der 
Inhaber der hier befindlichen Reſtauration, wo man 


ſich unter dicht belaubten Bäumen nun von der Mühe 
des Erſteigens bei trefflichem Biere oder Weine, köſt⸗ 
lichen Forellen oder andern Speiſen erholen kann. An 
Geſellſchaft fehlt es hier zu keiner Zeit; ſchon aus 
Warmbrunn, das nur drei Viertelſtunden entfernt liegt, 
kommen fo viele Badegäſte, daß ein gewöhnlicher Rei⸗ 
ſender unter den ſchmucken Elegants und den glänzen⸗ 
den Frauen ſich im einfachen Node faſt verlegen füh⸗ 
len kann, ja vielleicht dann die herrlichſten Ausſichten, 
welche ihm ſich darbieten, beiweitem weniger genießt, 
als es ſonſt der Fall ſein würde. Es läßt ſich dies 
jetzt nicht ändern. Freuden, die ſonſt mit großen Müh⸗ 
ſeligkeiten erkauft werden mußten, Wege, welche ſonſt 
kaum zu betreten waren, laufen einem faſt von ſelbſt 
entgegen und ſind zu Gegenſtänden des Luxus gewor— 
den. Doch der Herr Commandant fragt, ob es uns 
gefällig iſt, das Innere ſeines Schloſſes zu beſehen, 
und da er auch aus unſerm Mode ſchließt, daß wir 
nicht gewöhnliche Fußgänger ſind, ſo ſetzt er ſich ſelbſt 
an die Spitze, führt uns in die freien Plätze im 
Innern und zeigt uns die hohen Mauern, welche das 
Ganze umgeben, und den hohen Thurm, der über 
Alles hervorragt; ſein Kranz iſt auch längſt dahin, 
Moos, Raſen und kleines Gebüfch ſchmückt die Steine 
und Zinnen, die noch übrig ſind. Habichte fliegen oft 
kreiſchend heraus; denn Niemand im Innern ſtört ihre 
Neſter. Überall öffnen ſich auf jedem Schritte bald 
nach unten hin ſchauerliche Abgründe, bald ſchweift der 
Blick nach Städten und Dörfern oder den ewigen 
Grundmauern des Rieſengebirges, und ein Böllerſchuß 
hallt von Bergen und Thälern wie ein gewaltiger Don- 
nerſchlag im dreifachen Echo nach. Unter den fernen 
Bergen tritt einer beſonders trotzig entgegen: der Grö- 
digberg bei Liegnitz, wo in alter Zeit ebenfalls ein 
mächtiges Schloß ſtand, deſſen Beſitzer mit den Her- 
ren von Kynaſt Freunde und Waffenbrüder waren. 
Die Wächter konnten gegenſeitig das Feuerzeichen er- 
kennen, wenn in der Nacht durch ein ſolches etwa eine 
hinziehende Schar von Feinden bemerklich gemacht 
wurde. Die alten Mauern, welche das Ganze umge⸗ 
ben, ſind noch leidlich erhalten, jedoch müſſen ſie an 
Höhe und Breite im Laufe der Zeit zugleich verloren 
haben; denn kein Pferd würde wol auf ihnen jetzt her⸗ 
umgehen konnen, wie es einſt von den Freiern der 
Kunigunde doch zum Theil und endlich ganz glücklich 
vom Landgrafen Adalbert von Thüringen bewirkt wor» 
den ſein ſoll. 

Auch ſonſt zeigt man noch Manches, was an die 
alte Zeit erinnerte, wo hier Pracht und Herrlichkeit 
herrſchte, wie wir ſie gerade Niemandem ſehr beneiden 
würden. Hier ſieht man einen Brunnen auf dem einen 
und dort einen auf dem andern Burghofe, die kein 
Waſſer mehr geben, da fie mit Erde und Geſtein ange- 
füllt ſind; nur ein dritter iſt noch brauchbar. Anderes 
Gemäuer deutet die Ställe, die Rüſtkammer, die Küche, 
die Wohnungen, das Burgverließ an. Eine ſteinerne 
Säule auf dem erſten Hofe mag wol manchen Schrei 
haben hören laſſen, wenn der ſtrenge Burgvogk Knechte 
oder Mägde an ihr zuchtigen ließ. Die Küche iſt 
ſchlecht und verfallen genug, ja fie wäre wol ſchon ein» 
gefallen, wenn man fie nicht hier und da geſtützt hätte. 
Doch in ihr macht ein Lamm gleichſam die Kataſtrophe 
des Kynaſt; es ließe ſich auf dieſen Lammsbraten ein 
Trauerſpiel, wo nicht gar eine große Oper mit kriege⸗ 
riſchen Ballets gründen. Mit einem Schafe tritt die 
Geſchichte des Kynaſts ans helle Sonnenlicht und mit 
einem Lamme ſchließt ſie. Ein Ritter Gotſch⸗Schof 
ſoll im Jahre 1377 den Kaiſer des Heiligen römiſchen 
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Reichs, Karl IV., im Felde begleitet und ſich fo tapfer | 


ausgezeichnet haben, daß ihm der Kaiſer ſelbſt die 
Hand dafür bot. Seine Nachkommen ſetzten das Schof, 
d. h. Schaf, lieber vor, weil es ihnen beſſer klang, 
und blieben nun immer als getreue Schafgotſche am 
kaiſerlichen Hofe hoch und angeſehen, bis der Dreißig⸗ 
jährige Krieg den Johann Ulrich von Schafgotſch 
(23. Juli 1635) aufs Schafott brachte. Er wurde in 
Regensburg enthauptet; ein Jeſuitenſtück, wie derglei- 
chen am Hofe Ferdinand's II. damals ſo viele geſpielt 
wurden, und neben dem Jeſuiten ſpielt nun das er- 
wähnte Lamm eine Hauptrolle. 

Es war am 25. März 1635, als Herr Johann 
Ulrich von Schafgotſch ſeinen Geburtstag feierte, zu 
welchem er als kaiſerlicher Oberſt und Herr des Ky— 
naſt alle Edeln und Vornehmen der Nachbarſchaft und 
alle in ihr befindlichen proteſtantiſchen Pfarrer einge— 
laden hatte. Er ſelbſt erſchien nicht bei der Abend— 
tafel, ſondern zog ſich zu frommer Betrachtung auf 
fein Zimmer zuruck. Unter den Pfarrern war auch 
Magiſter Johann Andreas Thieme aus Giersdorf, ein 
tüchtiger Aſtronom, d. h. Aſtrolog, wie denn in jener 
Zeit ein Sternkundiger und Sterndeuter immer faſt 
Eins war, und als die Rede auf des Grafen fernere 
Schickſale kam, äußerte er, daß derſelbe wol eines ge— 
waltſamen Todes durch kaltes Eiſen ſterben werde; 
Solches habe er in den Sternen geleſen. Dieſe Be- 
hauptung machte natürlich Aufſehen und Thieme be— 
reute es, ſo geſprochen zu haben; namentlich äußerte 
ſich der Stallmeiſter des Grafen lebhaft dagegen und 
theilte es ſeinem Herrn noch am ſpäten Abend mit. 
Der Graf dachte gutmüthig und befahl, alle ſeine 
Leute aufſitzen zu laſſen, die eben nach Haufe fortge⸗ 
gangenen Gäſte auf den nächſten Morgen wieder ein— 
zuladen. Bei dem Imbiß ließ er ein Lamm ins Zim⸗ 
mer führen und erſuchte den Paſtor Thieme, dieſem 
die Nativität zu ſtellen. Der Pfarrer merkte gleich, 
daß man ihn zum Beſten haben wolle; er entſchuldigte 
ſich nach Möglichkeit, ging jedoch endlich daran und 
verſicherte, daß das Lamm vom Wolfe gefreſſen wer⸗ 
den würde. Damals mag es in Schleſien hier noch 
manchen Wolf gegeben haben und die Prophezeiung 
ſchien einfach genug. Der Graf aber dachte anders. 
Gleich nach dem Frühſtück wat eine Jagd angeordnet; 
Schafgotſch befahl, ehe es fortging, im Stillen dem 
Koch, das Lamm zu ſchlachten, zu braten und Mit: 
tags zu ſerviren. Beſſer konnte Magiſter Thieme nicht 
abgefertigt werden. Doch die Sache geſtaltete ſich an- 
ders. Im Schloſſe war ſeit Jahren ein Wolf, ſo zahm 
wie irgend ein Hund, ſelbſt daran gewöhnt, im Rade 
zu laufen, das den Bratſpieß drehte, und ſich in der 
Küche nur mit den Fleiſchabgängen zu begnügen, die 
hier ſo reichlich waren. Der Koch that, wie ihm be- 
fohlen war; das Lamm ſtak bereits am Spieße, und 
ſiehe da! als er für kurze Zeit die Küche verläßt, macht 
ſich beim Wolfe die Natur geltend, der Lammsbraten 
reizt ihn zu maͤchtig; er verzehrt ihn und nimmt ge⸗ 
laſſen die Hiebe auf ſich, die ihm der Koch als Nach⸗ 
tiſch zutheilt. Die Jagd iſt vorbei, die Tafel ſammelt 
alle Gaͤſte; der Graf kann voll Schadenfreude kaum 
den Augenblick erwarten, wo der Lammsbraten aufge 
tragen wird; jedoch es kommt keiner, und ſchon ſcherzt 
der Graf: „Der Wolf hat wol das Lamm gefreſſen!“ 
Der arme Magiſter Thieme iſt in einer peinlichen Lage, 
als endlich der Koch, herbeigerufen, zum Staunen und 
Schrecken Aller erzählt, was damit geworden ſei. Die 
Gäſte eilten verſtört bald fort, der Graf, niedergeſchla⸗ 
gen, begibt ſich in ſein Zimmer, und vier Monate 


darauf ging auch ſein Schickſal in Erfüllung. Er 
ſollte, wurde ihm Schuld gegeben, Gelder unterſchla⸗ 
gen und ſeine lutheriſchen Unterthanen gegen die Ka⸗ 
tholiken aufgewiegelt, außerdem aber noch hochverräthe⸗ 
riſche Briefe geſchrieben haben. Die Anklage und Hin⸗ 
richtung iſt hiſtoriſch, die Prophezeiung des Magiſter 
Thieme noch immer als Volksſage gemein und in einem 
alten Volksbuche zu leſen. Etwas Wahres ſcheint hier⸗ 
bei zum Grunde zu liegen. Wer das Verfahren des 
damaligen kaiſerlichen Hofes betrachtete, wie derſelbe, 
namentlich in Böhmen, gegen alle Dynaſtien einſchritt, 
welche verdächtig waren; wie gegen die Bekenner der 
proteſtantiſchen Religion Ungerechtigkeit geübt wurde; 
wie ſelbſt ein Wallenſtein im Jahre 1634 meuchel⸗ 
mörderiſch ums Leben kam, konnte wol auch für die⸗ 
fen proteſtantiſchen Grafen ein ähnliches Schickſal fürch— 
ten, ohne daß es in den Sternen zu leſen war, ohne 
daß ein zahmer Wolf jetzt das Lamm verzehrt hatte; 
eine Epiſode, welche vielleicht lange vorher ſtattfand 
und hinterdrein gedeutet wurde. Vor der Hinrichtung 
wurde er noch einmal allen Foltergraden unterworfen, 
denn einmal hatte er fie ſchon beſtanden; allein man 
wollte noch Mitverſchworene entdecken und fragte des— 
halb auch höhern Orts, ob deshalb die Folter wol wie— 
derholt werden dürfe. „Securissime!“ lautete die Ant: 
wort. „Da der Schafgotſch ohnehin ſchon nach Ur— 
theil und Recht wegen majeurer Indicien und Ver— 
dachtsgründen zum Schwerte verurtheilt, ſomit gar 
kein Menſch mehr ſei, ſondern lediglich ein servus poe- 
nae, ein cadaver mortuura und nur mehr als ein 
ſolches zu betrachten und zu behandeln!“ So erzählt 
wenigſtens Hormayr in feinem „Franz und Metter— 
nich“. Auffallend iſt es, daß die Legende von der 
berüchtigten Kunigunde, die ebenſo ſpröde als harther— 
zig war, hier ziemlich in den Hintergrund getreten iſt ), 
deſto mehr aber Magiſter Thieme, der Wolf und das 
Lamm im Munde Aller lebt. Im Jahre 1675 ſank 
das Schloß in Trümmern, die noch jetzt eine Zierde 
der Landſchaft im weiten Kreiſe ſind. Ein Blitzſtrahl 
entzündete damals den noch ſtehenden halbverfallenen 
Thurm und von da aus verzehrte die Flamme in zwei 
Stunden Alles, was nicht von Stein war. Der Zahn 
der Zeit nagte dann noch fortwährend an Dem, was 
das Feuer verſchont hatte. 
Der Epheu ſucht umſonſt die Trümmer zu umweben, 
Und heftet ſich ans modernde Geſtein; 


Doch immer hauchet er ein friſches Leben 
Der alternden Zerſtörung ein! 


Eine brütende Schlange. 


Daß es Schlangen gibt, welche ihre Eier ausbrüten, 
Schlangen, die bekanntlich kaltes Vlut haben, das 
wiſſen gewiß viele unſerer Leſer noch nicht, und von 
den europäifchen Schlangen iſt auch wirklich nichts dar. 


*) Bekanntlich ſoll fie nur dem Ritter ihre Hand zu 
geben verſprachen haben, welcher rings um die hohe Burgmauer 
reiten würde. Mann und Roß ſtürzte bei dem halsbrechen⸗ 
den Verſuche in die Tiefe hinab, bis es endlich dem Land⸗ 
grafen Adalbert von Thüringen gelang, der ſein Roß lange 
zu ſolchem Ritte eingeübt hatte. Ihm hätte fie nun gern 
ihre Hand gereicht, allein er war ſchon verheirathet; er hatte 
ſie nur zur Vernunft bringen wollen und gab ihr, als ſie 
ſich ihm mit ihrer Burg antrug, nach einer Angabe eine 
tüchtige Ohrfeige, nach einer andern verheirathete er ſie mit 
feinem Stallmeiſter, Ritter Hugo von Erbach. 
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über bekannt. Dagegen iſt es in Indien den Einge⸗ 
borenen durchaus kein Geheimniß mehr, daß gewiſſe 
Schlangen nicht blos Eier legen, ſondern ſie trotz ihres 
für e kalten Blutes auch ausbrüten. 

s gibt auf den Küſten von Malabar und Koro⸗ 
mandel, in Bengalen, in Sumatra und wie man ſagt, 
auch in China eine Art zweiſtreifiger Rieſenſchlangen, 
die oft über fünf Ellen lang wird. Sie hält ſich in 
ſchattigen, von Waſſer überſchwemmten Niederungen 
auf und lebt von vierfüßigen Thieren, welche ſie wie 
alle derartige Schlangen erſt zerdrückt, mit Speichel 
bedeckt und dann durch die enge Offnung ihres Halſes 
in den langen dehnbaren Bauch hinabſchlingt. 

Eine ſolche zweiſtreifige Rieſenſchlange iſt vor eini⸗ 
gen Jahren nach Europa gebracht und in der Brüte- 
zeit von einem zuverläſſigen Naturforſcher aufmerkſam 
beobachtet worden. 

Es war am 5. Mai, als die Schlange, die ge— 
wöhnlich ſehr ſanft und ruhig war, heftig aufgeregt 
erſchien und große Luſt bezeigte, Alles, was ſich ihr 
näherte, zu beißen. Niemand konnte ſich dieſen Zu- 
ſtand erklären, bis am andern Tage die Schlange zur 
nicht geringen Verwunderung Aller 15 große, ſchöne 
Eier legte. Um 6 Uhr früh hatte ſie angefangen und 
um 9½ Uhr waren die Eie gelegt. Ihre Schalen wa⸗ 
ren weich, von aſchgrauer Farbe; fie blieſen ſich in der 
Luft auf und die Schale, die ſelbſt getrocknet nicht 
hart wurde, erhielt ein ſchönes blendendes Weiß. (Un⸗ 
ſere Abbildung zeigt die Schlange im Freien, wie ſie 
eben die Eier gelegt hat und auf einen Haufen zu 
ſammeln im Begriff ſteht.) Die Schlange, welche in 
ihrem Kaſten unter einer Decke ſich ganz ſelbſt über- 
laſſen war, ſammelte hierauf ſehr ſorgfältig alle Eier 
in einen Haufen, um welchen ſie ſich, mit dem 
Schwanze anfangend, rundherum legte; auf dem er⸗ 
ſten, durch den unterſten Theil des Leibes gebildeten 
Kreiſe ward hierauf ein zweiter, etwas engerer Kreis 


gebildet und fo fort, bis ſich die Schlange fo zufam- 
mengerollt hatte, daß ihr Leib ſpiralförmig rings um 
die Eier herum lag und ſie ganz bedeckte; oben auf 
der Spitze der Kreiſelfigur war die letzte Offnung durch 
den Kopf der Schlange geſchloſſen. Es war von den 
Eiern gar nichts mehr zu ſehen und die Schlange 
wehrte durch heftige Bewegungen des Rumpfes die 
Hand ab, welche nach den Eiern greifen wollte, ſodaß 
es unmöglich war, zu denſelben zu gelangen. Über⸗ 
haupt zeigte das Thier eine große Reizbarkeit und Un⸗ 
geduld, und alles Dies verrieth, daß ſie ſelbſt gebiſſen 
haben würde, wenn Alle, die ſich ihr näherten, nicht 
abſichtlich die größte Vorſicht angewendet hätten, um 
das Thier in dieſer noch nie von Europäern beobachte 
ten Thätigkeit nicht zu ſtören. 

Endlich nachdem die Schlange 36 Tage über den 
Eiern gebrütet hatte, ohne nur einen einzigen Au. 
genblick ihre Lage geändert zu haben, ſprang eins der 
Eier auf und eine kleine Schlange ſchlüpfte daraus her⸗ 
vor. Das Thierchen blieb noch einen Tag im Ei, bald 
den Kopf, bald den Schwanz herausſteckend, ſodaß der 
mittlere Theil des Leibes noch ſtets in der Schale ein. 
geſchloſſen hing. Erſt am 7. Juli Abends verließ es 
plötzlich dieſelbe und fing an auf der Decke nach allen 
Seiten herumzukriechen. Das Thierchen war einen 
halben Zoll lang. Nur aus fünf Eiern kamen leben⸗ 
dige Junge hervor; das letzte zeigte ſich am 17. Juli; 
die andern Eier waren verdorben, wahrſcheinlich hatte 
fie die Mutter früher oder ſpäter erdrückt, da die Um⸗ 
hüllungen der Kleinen in ihrer Stärke ſehr ungleich 
waren. Es war ein allerliebſter Anblick, die ſieben 


kleinen Schlangen ſich untereinander herumſchlängeln 
zu ſehen! 

Während der ganzen Brütezeit hatte die alte 
Schlange nichts freſſen wollen; nur als ihr am fünf⸗ 
ten Tage der Wärter zu ſaufen anbot, ſchlürfte ſie zwei 
große Gläſer Waſſer mit großer Begierde, und ſo 


nahm fie noch fünf mal Getränke zu ſich, was aller 
dings auf einen fieberhaften Brütezuſtand ſchließen läßt. 
Nachdem die meiſten Eier ausgekrochen waren, verließ 
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die Mutter dieſelben, und obſchon man ihr die Jun⸗ 
gen nachbrachte, ſo hat ſie doch niemals auch nur die 
geringſte Zuneigung zu denſelben gezeigt. 


Chineſiſcher Begräbnißplatz. 


Die vielen Palmenarten und ihr Nutzen. 


Zu den erſten Bäumen, welche die Erde ſchmückten, 
ehe vielleicht noch an einen Menſchen auf ihr gedacht 
wurde, mögen die Palmen gehört haben; denn wir 
finden ſie in ſolcher Menge verkohlt und verſteinert, 
daß ein berühmter Naturforſcher in Wien, Unger, 
nicht weniger als 55 Arten derſelben ermittelt hat, mit 
denen wir zum großen Theile in Geſtalt unſerer Stein 
kohlen Licht und Wärme ſchaffen und tauſend Bedürf⸗ 
niſſe des Daſeins befriedigen. Die Erde hatte damals 
einen größern Vorrath von Wärme, von Waſſerdunſt 
und Kohlenſäure auf ihrer Oberfläche ſelbſt auch auf 
den Punkten, wo fie jetzt faſt das ganze Jahr hin⸗ 
durch in kalter Winternacht ſchlummert; die Palme, 
etzt auf die heißen mittlern Zonen beſchränkt, konnte 
daher blühen und gedeihen, wo fie jetzt nur mühſam 
in einem Treibhauſe großgezogen wird. Indeſſen iſt es 
überhaupt nicht lange her, daß wir mit dieſem ſchönen 
Jeugen der Urwelt genauer bekannt geworden ſind. Man 
pflegte ſie noch vor hundert Jahren mehr zu bewun⸗ 
dern, als daß man Hoffnung hatte, fie genauer ken⸗ 
nen zu lernen. Der berühmte Linne ſelbſt, der doch 
gleich dem weiſen Salomo alle Pflanzen von der Ce 
der bis zum Bſop kannte, hatte es nicht gewagt, ſie 
in ſein kunſtreiches Naturſyſtem einzurahmen, er wies 
ihnen darin den letzten Platz an und ſtellte ſie in 
einem Anhange, einem „Appendix“, auf; er vermochte 
jedoch damals (im Jahre 1767) nur elf Arten namhaft 


zu machen. Elf Arten! und jetzt 55 von ſolchen, die 
unter der Erde als Kohlen oder verſteinert verborgen 
liegen, in Böhmen, Tirol, Frankreich, am Ural, in 
Sardinien, und außerdem noch weit über 500, die der 
Neiſende in den Tropenländern oder auch in unſern 
Palmentreibhäufern, wie fie in England, Deutſchland, 
Frankreich gar nicht ſelten ſind, ſehen, bewundern und 
ſtudiren kann. Studiren, ja! Schon die Alten konn⸗ 
ten ſich der Freude über dieſen ſchlank ſich erhebenden, 
mit ſchönen breiten, langen Blättern geſchmückten Baum 
nicht enthalten, dem durch feinen Bau ein ewiges Al- 
ter, aber auch eine ewige Jugend geſichert iſt. Der 
Vogel Phönix und die Dattelpalme hatten bei ihnen 
gleichen Namen. 8 
Allein es handelt ſich hier nicht nur um Schön⸗ 
heit; die Palme iſt zugleich einer der nützlichſten Bäume, 
die es irgendwo auf dem Erdboden gibt. Hier em⸗ 
pfängt der Menſch von ihr ſein tägliches Brot; dort 
ſpendet ihm eine Art balſamiſchen Zucker, eine dritte 
Art liefert ihm Wachs, wieder eine andere Art ſpen⸗ 
det Ol im überfluſſe oder heilſame Arznei. Die dür⸗ 
ren Blätter ſelbſt decken noch das Dach ſeiner Hütte 
oder werden zu Körben geflochten und in anderer Art 
verwendet. Mehre Arten der Palmen dienen dem 
Menſchen zur Nahrung. Was iſt wol köſtlicher von 
Geſchmack bei uns als die honigſüße Pflaume, und fie 
iſt doch nur ein ſchwaches Seitenſtück zu den Früchten 


ber zahlloſen Dattelpalmen, die überall in Afrikas 
heißen Wüſten Durſt und Hunger zugleich ſtillen. 
Gehen wir von hier auf dem Arabiſchen Meerbuſen 
nach dem indiſchen Archipelagus, ſo kommt eine wahre 
Brotpalme zum Vorſchein, die Sagopalme, welche 
ſelbſt uns häufig eine gute Suppe ſpendet; eine Palme, 
deren Stamm am Ende in einen ungeheuern Blüten- 
buſch von 7—8 Ellen ausläuft und, wenn der Same 
reif geworden iſt, abſtirbt; gleich der Aloe, die auch 
nur einmal ſchön blüht und ſich dann zum Sterben 
neigt. Tauſende von Früchten entwickelt jedoch dieſer 
Sagopalmenblütenbuſch und in ſeinem Stamme geht 
der ſchlanke Rieſe mit einigen Centnern Mehl trächtig, 
wie der Malaie ſagt, wenn er die Axt anſetzt, das 
kräftige Mark für ſich und ſeine Kinder zu Tage zu 
fördern. In ähnlicher Weiſe bildet ſich in Guiana 
das Pfeilwurz- oder Arrowmehl aus, das wir ſeit 
etwa 25 Jahren von einer prächtigen Fächerpalme aus 
Guiana erhalten, auf welcher der Indianer zur Negen- 
zeit, wo alle Flüſſe austreten und meilenweit das Land 
zu einem unabſehbaren See umwandeln, ſeine leichte 
Hütte aufſchlägt, indem lange Balken von der einen 
zur andern gehen und ſich ſo kleine Luftdörfer bilden. 
Das Mehl hat ebenſo nährende als gelind ſtärkende 
Kräfte und wird halb als Nahrungs⸗, halb als Arz- 
neimittel bald in Suppen, bald in Getränkeform, 
bald allein, bald mit Chokolade genoſſen. Mit ihr 
vermiſcht ſich nicht ſelten eine Wachspalme, die uns 
gleich der vorigen vornehmlich erſt durch Alexander 
von Humboldt ſowie in ſpäterer Zeit dann noch durch 
den Naturforſcher Martius bekannt geworden iſt. Ihr 


Name zeigt ſchon, wodurch ſie uns nützt; ſie ſetzt 


eine fette Subſtanz, eine Abſonderung ihrer Blätter, 
ab, die, gehörig behandelt, gleich dem Wachſe benutzt 
werden kann. Allein auch Zucker, Wein und Ol ge: 
ben uns manche Palmenarten, und zwar in unglaub- 
licher Menge. Den Zucker liefert eine Art aus dem 
angezapften Stamme, der ſeinen Saft herausträufeln 
läßt wie die Birke und eine Ahornart, wenn der Früh— 
ling nahe oder da iſt. Ganz Oſtindien iſt voll dieſer 
Palmenart, und eine beſondere Kaſte durchſtreift die 
Wälder, den Saft abzuzapfen, um ihn dann in Zucker 
zu verſieden, aus ihm aber auch wol den beraufchen« 
den Arak zu gewinnen. Drei Monate lang liefert die 
wilde Dattelpalme Myſores in Menge ſolchen Saft, 
und eine Cocospalme verträgt dieſen Verluſt faſt das 
ganze Jahr hindurch und bisweilen manches Jahr hin⸗ 
tereinander, ehe ſie verſiecht. Wer aus dieſem Safte 
erquickenden Wein bereiten will, wird ihn in nicht ger 
ringer Menge erhalten, und ſo laben ſich die Neger 
Afrikas auf dem Sande unter ihren Palmen und 
laſſen den Krug mit ſolchem gefüllt im Kreiſe bei Ge- 
ſang, Tanz und fröhlichem Geſchwätz herumgehen. 

Sodann iſt auch das Ol in neuerer Zeit einer 
der bedeutendſten Handelsartikel geworden. So weit 
als der verrufene Niger reicht, ſo weit gehen auch die 
noch von Niemand ausgemeſſenen Wälder der Olpalme, 
und ſie alle laſſen zur Zeit der Reife ihre Pflaumen 
oder dattelartigen Früchte fallen, die aber wie die 
Früchte des Olbaums von Ol ſtrotzen, das durch Ko⸗ 
chen gewonnen wird. In welcher Menge jedoch! Drei⸗ 
ßig bis vierzig Schiffe, jedes von 3 — 600 Tonnen, 
laden im Guorra. (Niger ⸗) delta nichts als Fäffer 
voll ſolches Ol, indem noch zwanzig mal ſo viel aus 
den Früchten gewonnen werden könnte, welche in den 
Wäldern verfaulen. Ein ganz ähnliches Product, aber 
feiner noch, iſt das aus Oſtindien zu uns jetzt fo häu⸗ 
fig kommende Ol der Cocos nußpalme. 
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menart. 
innern? Die Behauptung wäre damit allerdings ſchon 


Doch auch Arzneien gibt ja dieſe und jene Pal 
Soll ich an das Arrowmehl noch einmal er- 


erwieſen; allein ganz vorzüglich kennen wir ſchon ſeit 
Jahren als Färbeſtoff und Arznei das Drachenblut, 
das aus Oſtindien unſern Apotheken zugeführt ward, 
ohne daß ſie genau wußten, woher es ſtammte. Erſt 
in neueſter Zeit iſt auch hier eine Palmenart als ſeine 
Mutter ermittelt worden. Und wie Vieles wird in fol- 
cher Art noch künftig kund werden! Faſt 600 der 
edelſten, ſchönſten Kinder der Flora, im ſchönſten, 
fruchtbarſten Theile der Erde unter einer heißen Sonne 
lebend — was mögen ſie Alles bergen und gewähren, 
wenn erſt der Menſch fie genauer beobachten und pflan— 
zen, ja wol ſelbſt noch veredeln kann! 


Der Eintritt des Frühlings in Schweden. 


Der übergang des Winters in den Frühling iſt in 
Schweden außerordentlich ſchnell. Nicht wie in Deutſch— 
land bereitet ſich die Natur langſam und allmälig zu 
ihrem großen Jahresfeſte vor und zwingt die Freunde 
des Frühlings, die in der Hoffnung glücklicher ſind als 
in der Gegenwart, wochenlang im aufgeweichten Bo- 
den und Schmuz umherzuwandern und in der ange- 
nehmen Gewißheit zu ſchwelgen, daß ja der Tag im⸗ 
mer näher kommt, wo alle dieſe ſchwellenden Knospen 
aufbrechen werden, um zu einem neuen Leben zu cr» 
wachen und uns Grund zu geben, entzückt, wenn auch 
eines lange quälend bleibenden Stockſchnupfens halber 
etwas durch die Naſe ausgnrufen: „Gott ſei Lob, nun 
iſt ja auch der Frühling da!“ 

In Schweden iſt es um den Frühling ganz etwas 
Anderes und viel Belohnenderes. Der Übergang von 
der Winterfälte zur milden Temperatur macht ſich meift 
plötzlich, oft in einem, höchſtens in drei oder vier Ta 
gen. Der Schnee, der ſchnell ſchmilzt, ſtürzt ſich in 
unzähligen Bächen von den Bergen über das ſchwel⸗ 
lende Grün der Thäler und ſieht feine letzten Spuren 
mit unglaublicher Haſt verwiſcht. Das Waſſer der 
Seen ſchämt ſich ſeiner Feſſel und wirft ſich gegen 
ſeine blitzende Eisdecke, die ſchon von den Strahlen der 
neuen Sonne durchſchienen wird, und bald glänzen die 
ſiegenden Wogen in ihrem wärmenden Lichte. Die 
Ströme ſtürzen jauchzend in ihren Betten den Meeren 
zu und große Eisſtücke werden wie ſchiffbrüchige Fahr- 
zeuge an ihren Wänden zerſchellt. Die Lerche kommt 
und erhebt ſich, ihr Dankeslied dem allgütigen Schöpfer 
ſchmetternd, über die ihr Grau ſchon mit einem grü⸗ 
nen Schimmer vertauſchenden Felder, die Baume pran- 
gen gleichſam wie mit einem Zauberſchlage in ihrem 
vollen Laubſchmucke, und die den herrlichen Norden 
neu begrüßenden Amſeln, Droſſeln und andere Sing- 
vögel erfüllen, von Entzücken trunken, die elaſtiſche 
ſchöne Lenzesluft mit fröhlichem Gezwitſcher. Ehe man 
es ahnt, ſitzt der Frühling im vollen Schmucke auf 
ſeinem Throne, mit Blatt und Blume, umgeben von 
allen ſeinen Unterthanen, ſanften Winden, blitzenden 
Wogen, hüpfenden Fiſchen, ſummenden Inſekten, fin. 
genden Vögeln, ſpielenden Thieren und frohen Men- 
ſchen. In dieſen Tagen ſieht man kaum andere als 
heitere, glückliche Geſichter, denn das Schauſpiel des 
ſchwediſchen Frühlings muß auch die düſterſte, gedrück⸗ 
teſte Bruſt mit einem Strahl vom hellen Glücke des 
Daſeins durchdringen. 

Die ſanfte Schwermuth und überall hervortretende 


Zartheit, welche auch die niederſten Stände des ſchwe— 
diſchen Volkes auszeichnet und nur da die Roheit an- 
derer Völker aufkommen ließ, wo das entwürdigende 
Gift des Branntweins, durch verfluchenswerthe Hab— 
gier, welche von der durch das ſtrengere Klima vergrö⸗ 
ßerten Verführung unterſtützt wird, eingeimpft, zur 
Herrſchaft geiangte, läßt ſich wol auch auf die Natur 
zurückführen. Es iſt der Schatten von ſchneller Ver- 
gänglichkeit, der ſich über Alles, ſelbſt über die eben 
geſchilderte eigenthümliche Schönheit des Frühlings legt; 
er gibt ja auch der ganzen Natur ein gewiſſes zartes 
Außere. Dies gilt von den blaſſen Farben der knos⸗ 
penden Roſen bis zu der Röthe, die auf den Wangen 
des ſchwediſchen Mädchens glüht; es gilt von dem lich⸗ 
tern Farbenſpiele an dem Himmel des Nordens, im 
Vergleiche zu der tief dunkelblauen Luft des Südens, 
es gilt von dem lebhaftern, lichtern Grün des Graſes 
und des Laubes, gegen welches die unverändert blei- 
benden Zeugen manches kalten Winters, die düſtern, 
dunkeln Nadelwälder, grell abſtechen. 


Die Londoner Induſtrieausſtellung. 


Noch iſt ſie nicht eröffnet und ſchon iſt in London das 
erſte Heft einer humoriſtiſchen Schrift erſchienen: „Acht 
zehnhunderteinundfunfzig oder Abenteuer des Herrn 
und der Frau Sandboys und ihrer Familie, welche 
nach London kamen, um ſich zu amüſtren und die große 
Ausſtellung zu ſehen“, Text von Mayhew, mit 
den köſtlichſten Illuſtrationen von dem unerſchöpflichen 
Cruikſhank. Das Titelblatt zeigt „die ganze Welt, 
die ſich auf den Weg macht, um der großen Aus- 
ſtellung beizuwohnen“, und ſtellt die Erdkugel vor, 
oben mit dem Kryſtallpalaſt, wohin das ganze menfc- 
liche Geſchlecht wallfahrtet, ohne daß eine „lumpige 
Perſon“ zu Hauſe bleibt. Der Text iſt höchſt ergötz⸗ 
lich. Der Afrikaner hat feinen Vogel Strauß geſat— 
telt; die Eiſenbahncompagnie der Wüſte hat einen Ex⸗ 
trazug zu herabgeſetztem Preiſe von Suluh nach Fez 
angekündigt. Der Jakutsker Prämien « Drofchken -Ver- 
ein hält Rennthier-Omnibuſſe in Bereitſchaft. Der 
Nil wird von ägyptiſchen Dampfern durchfurcht, das 
Rothe Meer wimmelt von Maſten, an den Kais von 
Muscat und Aden halten Frachtſchiffe, um Paſſagiere 
nach dem Iſthmus zu ſechs Dreiern die Perſon an 
Bord zu nehmen. Der Eskimo kauft ſich einen Pale- 
tot von Seeotterfell neueſter Facon in der großen Na— 
tionalkleiderhandlung der arktiſchen Region. Alles will 
ſchönſtens geputzt nach London zur Ausſtellung. 
Aber auch London macht unerhörte Anſtrengungen 
für die zu erwartenden Gäſte. Mayhew läßt einen 
Maſter Barnum ein Welthotel einrichten, ein Xeno- 
dokeion Pankosmopolitanikon, in welcher jeder Gaſt mit 
einem Boudoir, Bett, Kammerdiener und Privatkaplan 
feines Glaudensbekenntniſſes, die ihm täglich eine Stunde 
zur Verfügung ſtehen, verſehen wird; dazu freier Ein⸗ 
tritt in die Theater, in die Sitzungen des Parlaments, 
freie Dispofition über die Spalten der Times, aus⸗ 
drücklich mit der Erlaubniß, den Wirth beliebig her⸗ 
unterzumachen, und dieſe und noch viel mehr Vergün⸗ 
ſtigungen hat ſich Herr Barnum entſchloſſen, dem 
freigebigen und aufgeklärten Publicum zu Einem Scil- 
ling die Perſon täglich zu überlaſſen, in der gewiſſen 
überzeugung, daß allein die Zahl der Theilnchmer es 
ihm möglich machen werde, ſeiner Verpflichtung nach— 
zukommen. 
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Der Montferrat. 


Der Montferrat in Catalonien in Spanien iſt nicht 
ſowol ein Berg als vielmehr ein ganzes Gebirge; denn 
er hat einen Umfang von acht ſpaniſchen Meilen (Le⸗ 
guas). Dieſes Gebirge erhebt ſich völlig iſolirt gleich 
einem rieſigen Felſenſchloſſe aus dem grünen Wellen⸗ 
kamme des maleriſchen Hügellandes, welches den Raum 
zwiſchen den Thälern der Flüſſe Beſos Llowregat und 
Noya einnimmt und ſtellt einen von Oſten nach We⸗ 
ſten gerichteten Wall dar, der rings von unzugängli⸗ 
chen Felswänden umgürtet iſt. Der eigentliche Mont- 
ſerrat iſt eins der wunderbarſten und bizarrſten Mär⸗ 
chen der Schöpfung. Was es ſonſt von ſeltſam zer⸗ 
klüfteten Felsmaſſen gibt — die Adersbacher Steine in 
Schleſien, das Felſenlabyrinth von Groß⸗Skal in Böh⸗ 
men, die Sandſteinwände der Baſtei und anderer Par— 
tien der Sächſiſchen Schweiz, die Granitmaſſen des 
Elbgrundes oder des Bodethals im Harz — Alles iſt 
Kinderſpiel im Vergleich mit den gigantiſcheu, capriciös 
geformten Maſſen am Nord- und Oſtabhange des 
Montſerrat. Runde Rieſenthürme von vielen hundert 
Fuß Durchmeſſer mit ſenkrechten oder überhängenden 
Wänden, oben in phantaſtiſchen Zauberkronen auslau⸗— 
fend; ſchlanke Hörner, Nadeln und Kegel von ſchau⸗ 
dererregender Steilheit, durch tiefe rißartige Schluchten 
voneinander geſchieden; mächtige Mauern und Baftio- 
nen, deren aus hausgroßen Felsblöcken beſtehende Zin- 
nen drohend in der Luft ſchweben, als wollten fie je- 
den Augenblick herniederſtürzen; hohe Pyramiden, an 
ihrer Spitze mit abgerundeten kopfartigen Blöcken ge» 
krönt, bilden die Umgürtung der nördlichen und öſtlichen 
Seite. Viele dieſer Rieſenpfeiler und Rieſenwände ſind 
über 2000 Fuß hoch, denn fie erheben ſich unmittel- 
bar von den Ufern des in der dunkeln Tiefe fchäumen- 
den Llowregat bis zum obern Rande des Gebirges. 
Bei jeder Biegung der größtentheild in das Geſtein ge⸗ 
ſprengten Straße eröffnen ſich wilde, ſteil anſteigende 
Schluchten, welche tiefe Blicke in das geheimnißvolle 
Labyrinth des Innern geſtatten und aus deren dichtem 
Gebüſch zahlloſe Felsgebilde hervorragen in Formen, 
wie ſie kaum die Phantaſie eines Fieberkranken barocker 
erſinnen kann. Dabei ſind alle Ritzen und Spalten 
auf das reichſte mit Epheu, Buchsbaum und anderm 
immergrünem Strauchwerk austapeziert, weshalb dieſe 
Partien des Montſerrat überaus maleriſche Anſichten 
gewähren. 


Aloe- oder Adlerholz. 


Das Aloe- oder Adlerholz, welches gepulvert als Weih⸗ 
rauch in den chineſiſchen Tempeln, auch häufig in Eng- 
land verbrannt wird, kommt von einem Baume, der 
in verſchiedenen Theilen Hindoſtans ſowie in Cochin⸗ 
china wächſt und den botaniſchen Namen Aquilaria Ago- 
lacha führt. Um ſich das koſtbare Räucherholz zu ver- 
ſchaffen, werden die Bäume umgehauen und nur die— 
jenigen Theile aus dem Zellengewebe herausgeſchnitten, 
welche den Geruch von ſich geben; auch zieht man ein 
wohlriechendes Ol aus ihm; die Theile des Holzes, 
welche es enthalten, ſind ſchwerer als das Waſſer und 
ſinken deshalb auch darin unter. 
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Mannichfaltiges. 


Der berühmte Componiſt Gretry war ein Liebling des 
franzöſiſchen Volkes, das ſich an feinen Opern nicht ſatt hö⸗ 
ren konnte; auch Napoleon war faſt leidenſchaftlich für ihn 
eingenommen und ließ ſeine Opern ſehr oft in den Tuilerien 
aufführen. Eines Tages, als man daſelbſt „Zemire und 
Azor“ gegeben hatte, traf Napoleon im Gedraͤnge auf einen 
Greis, den er nicht gleich erkannte. „Wie heißen Sie?“ 
fragte er raſch. — „Noch immer Gretey, Sire!“ antwortete 
der geiſtreiche Muſiker. — „Ah! Herr Gretry! Wenn ich 
Sie auch nicht erkannte, ſo kenne ich doch Ihre Muſik, die 
ich ſehr gern höre. Warum ſieht man Sie nie? Warum 
ſchaffen Sie nichts Neues?“ — „Ach Sire! Wenn die Nach⸗ 
tigal alt wird, verbirgt ſie ſich und ſingt nicht mehr.“ — 
„Mit Ihnen iſt das nicht der Fall“, erwiderte lebhaft der 
Kaiſer. „Ihre Melodien wird man immer fingen.’ 


Der Aralſee, den die ruſſiſche Regierung im vorigen 
Jahre durch eine wiſſenſchaftliche Expedition hat unterſuchen 
laſſen, ſoll für die Befahrung mit Dampfſchiffen eingerich⸗ 
tet werden, dafern man in der Nähe Kohlen findet. Die 
Berichte darüber ſind noch nicht eingegangen, denn die Reiſe 
der Expedition iſt langwierig und höchſt beſchwerlich. Die 
32,000 Quadratmeilen große Kirgiſenſteppe iſt mit wenig 
Unterbrechungen eine unabſehbare Ebene, deren gelber Sand⸗ 
boden im Frühling hier und da grüne Grasoaſen zeigt. Und 
doch iſt ſie, im Zuſammenhange der Erdoberfläche aufgefaßt, 
nur ein unbedeutender Ausläufer der Rieſenwüſte, die beim 
Japaniſchen Meere beginnt, Aſien der Breite nach durchzieht, 
nach Afrika überſetzt und zuletzt als Sahara ſich an den At⸗ 
lantiſchen Ocean anlehnt, ein aller Vegetation entbehrender 
Streifen, der über zwei Erdtheile hingerollt iſt und in deſſen 
Mitte ſich der ſtolze, ſchneebedeckte Ararat erhebt. 


Odeſſa iſt vielleicht auf unſerer ganzen Erde der Ort, 
wo die Sprachverwirrung, auch ohne das Eintreten einer 
Meſſe, den höchſten Gipfel erreicht hat. Vorherrſchend iſt 
das Ruſſiſche und Stalienifche, jenes die Sprache des Volkes 


und Marktes, dieſes die Sprache des Handels und der 
Borſe. Außerdem hört man aber von Fremden und Einhei⸗ 
miſchen engliſch, deutſch, polniſch, türkiſch, griechiſch, un⸗ 
gariſch, franzoͤſiſch, ſpaniſch, ſchwediſch u. ſ. w. ſprechen. 
In einem der letzten Winter wurden Theatervorſtellungen in 
fünf verſchiedenen Sprachen gegeben. Das Stalienifche aber 
nimmt nächſt dem Ruſſiſchen die Hauptſtelle ein; vieles Ita⸗ 
lieniſche iſt ganz ruſſiftcirt. Jeder Fuhrmann redet den Frem⸗ 
den mit „Signor“ an und „Eoco“ iſt ein ruſſiſches Wort 
geworden, das man aber auch häufig mit Worten aus an⸗ 
dern Sprachen verbunden hört, etwa in der Redensart: 
„Eeco du Schelm!“ 


Olla heißt das Allerlei der Spanier. Nach den Aus— 
ſprüchen derſelben iſt fie ſchwer zu bereiten und das Probe⸗ 
und Meiſterſtück eines guten Kochs. Sie wird in zwei Terri⸗ 
nen hergeſtellt; mit Waſſer gefüllt werden dieſe in heiße Aſche 
geſetzt. In die eine thut man Kartoffeln (Garbanzos), ein 
derb Stück Rindfleiſch, ein Huhn und ein tüchtiges Stück 
Speck und läßt Alles vier bis fünf Stunden ſchmoren; die 
andere Terrine wird mit allerhand Gemüſen — Kohl, Boh⸗ 
nen, Rüben, Sellerie, Zwiebeln, Pfeffer u. |. w. — gefüllt, 
Alles gewaſchen und klein geſchnitten; dann werden Brat: 
würſte und eingeſalzener Schweinerüſſel hinzugefügt. Hat 
Alles hinreichend gekocht, ſo gießt man die Brühe ab und 
breitet das Übrige auf eine große Schüſſel aus; in der Mitte 
liegt das Rindfleiſch auf dem Gemüſe, Huhn, Speck und 
Schweinerüſſel an der Seite; die Bratwürſte winden ſich 
darum wie eine Guirlande, Sauce wird darüber gegoſſen und 
der unvergleichliche aus dem Ganzen emporſteigende Duft 
reicht hin, den Appetit der Gäſte im höchften Grade zu ſtei⸗ 
gern. Summa: zur Olla nimmt man Alles, was ſchmack⸗ 
haft iſt; die ſpaniſchen Kochbücher bemerken dabei jedoch ſtets, 
fie dürfe nichts der heiligen Mutterkirche und dem katholi⸗ 
ſchen Glauben Entgegengeſetztes enthalten. 


Arbuſen (Waſſermelonen) ſind für die Steppen Das, 
was für die Sandwüften Afrikas die Aloes, für die Llanos 
Südamerikas mehre Cactusarten ſind, für Menſchen und 
Thiere koſtbares Naß hegend. Selbſt in den trockenſten 
Jahren ziehen die Arbuſen mittels ihrer magern und dünnen 
Stiele und Wurzeln ihre ſüßen, erquickenden Saͤfte zuſam⸗ 
men, zu einer wahren Wohlthat für das ganze Land und 
als ein vortreffliches Erſatzmittel für gutes Quellwaſſer. Daß 
die Arbuſen als Durſtlöſcher angeſehen werden, zeigt die Re⸗ 
densart der Ruſſen, wenn ſie eine ſolche Frucht eſſen wollen. 
„Ich bin ſchrecklich durſtig“, ſagen ſie, kaufen ſich eine Ar⸗ 
buſe und verſpeiſen ſie. Bei jedem Frühſtück und Mittags⸗ 
eſſen ſteht ihnen ſtatt der Waſſerflaſche eine Arbuſe zur 
Seite, in die fie zu ihrem Brote und Specke zu Seiten ein⸗ 
beißen, wie man ſonſt etwa ein Schlückchen aus einem Glaſe 
nimmt. Und wirklich iſt das ganze Innere der herrlichen 
Arbuſe nichts als ein cremeartig geronnener Saft, der faſt 
ohne Nachreſt auf der Zunge zerſchmilzt. 


Durch alle Buchhandlungen Deutſchlands und der Schweiz iſt zu beziehen: 


Das goldene 


Familie 


uch, 


oder der köſtlichſte Hausſchatz für jede Haus- und Landwirthſchaft. Dritte Auflage. 1 Thlr. 


f (10,000 Exemplare gedruckt!) 
Alle Recenſenten nennen dieſes Buch „einen goldenen Schatz“ — „einen Hausſchatz im wahren Sinne 


des Worts, der wahrhaften Nutzen bringt.“ Es iſt ein Buch, 


das auch dem Unbemitteltſten hundertfach Mittel 


und Wege zeigt, ſich eine ſorgenfreie und glückliche Exiſtenz zu ſichern. 
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